


Das Buch

Ein Leben ohne Pferde kann sich Elena nicht vorstellen.
Wenn sie reitet, vergisst sie alles um sich herum. Eigentlich
könnte sie glücklich sein auf dem Pferdehof ihrer Eltern,
wäre da nicht die erbitterte Feindschaft zwischen ihrer
Familie und der von Tim. Noch immer zwingt ein dunkles
Familiengeheimnis die beiden, ihre Beziehung vor den
anderen zu verbergen. Und dann werfen schlimme
Ereignisse ihre Schatten über die Höfe der Gegend. Als
Elenas Pferd Fritzi eines Nachts verschwindet, machen sie
und Tim eine gefährliche Entdeckung und es stellt sich die
Frage, was stärker ist: ihre Liebe oder der alte Hass?
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Für Philipp und Theresa



Prolog
Die alte dunkelbraune Stute hörte auf zu kauen. Sie hob die
Nase aus dem Stroh, streckte den Kopf aus dem
Stallfenster und spitzte die Ohren. Die Luft war frisch und
kalt, doch in ihr lag bereits die Ahnung des kommenden
Frühlings. Der Morgen kündigte sich mit einem schmalen
hellen Streifen am Horizont im Osten an. Der Himmel war
dunkel, aber die Sterne glänzten nur noch blass. Nebel
stieg aus den Wiesen auf. In den Bäumen rings um den
Stall erwachten die ersten Vögel und stimmten ihr
Frühkonzert an.

Die Stute schnaubte und wandte den Kopf. Ihr
empfindsames Gehör nahm das sich nähernde
Motorengeräusch wahr. Es war keines der Autos, das auf
der fernen Bundesstraße fuhr, und auch nicht das vertraute
Geräusch des hellen Kombis, mit dem der Bauer jeden
Morgen zum Stall gefahren kam, um nach ihr und den
anderen Pferden zu schauen.

Die Stute lauschte. In ihrem langen Leben war sie schon
oft transportiert worden und dieses Motorengeräusch
erinnerte sie an die längst vergangene Zeit, als sie zu
Turnieren fahren durfte. Ja, da kam ein Lkw den schmalen
Feldweg entlanggekrochen! Das Licht der Scheinwerfer
blendete sie einen Moment. Die Stute wieherte laut. Ihr
Fohlen, das in einer Ecke der großen Box behaglich im
weichen Stroh geschlummert hatte, kam schlaftrunken auf
die Beine und schüttelte sich. Auch die anderen Stuten in
den benachbarten Boxen horchten auf. Fast alle waren
trächtig oder hatten bereits ein Fohlen bei sich.

Das Motorengeräusch erstarb. Zwei Türen klappten und
jemand öffnete das Tor, das hinaus zum Feldweg und den
Koppeln führte. Die alte Stute spürte die fordernden Lippen
des hungrigen Fohlens an ihrem prallen Euter, aber sie



stieß es unsanft zur Seite. Sie war plötzlich unruhig. Das
waren fremde Männer, die zu dieser ungewöhnlich frühen
Stunde in den Stall kamen. Sie machten nicht das Licht an,
sondern leuchteten mit Taschenlampen. Ihre Stimmen
waren leise und rau, sie rochen fremd.

Die Stute hatte in ihrem langen Leben nur Gutes von
Menschen erfahren und blickte den Männern deshalb
neugierig entgegen, als sie die Tür ihrer Box öffneten. Der
appetitliche Duft von Hafer kitzelte in ihrer Nase. Ihr
Fohlen hatte hinter ihrem großen starken Körper Schutz
gesucht, und die Stute zögerte einen Moment, hin und her
gerissen zwischen dem instinktiven Bedürfnis, ihr Fohlen
zu schützen, und ihrer Gier nach dem Hafer. Ihre Ohren
spielten. Sie machte einen Schritt auf den Eimer zu, dann
noch einen, tauchte ihr Maul tief in den Hafer und kaute
genüsslich. Hände streichelten ihr Gesicht, legten ihr ein
Halfter an. Die Stute legte warnend die Ohren an, als sich
der Mann ihrem Fohlen näherte. Aber sie hatte schon viele
Fohlen gehabt und wusste, dass Menschen ihnen nichts
Böses antaten. Willig folgte sie dem Mann mit dem Hafer
hinaus auf die Stallgasse, brummte beruhigend, als ihr
Fohlen aufgeregt wieherte und sich dicht an ihre Flanke
drängte.

Die anderen Stuten und Fohlen wieherten nun auch. Sie
gehörten zusammen, kannten sich seit Jahren. Wenn die
Anführerin ging, folgten die anderen.

Aber an diesem frühen Morgen war es anders. Die alte
Stute schritt ruhig neben dem Mann her zu dem Lkw. Sie
war Tausende Male verladen worden und kletterte auch
diesmal brav die Rampe hinauf. Ihr Fohlen sprang mit
einem Satz hinter ihr her. Schon ging die Trennwand hinter
ihnen zu. Der Hafer schmeckte köstlich. Das Fohlen knufft
e mit seinem Mäulchen gegen ihr Euter, fand die Zitze und
begann zu saugen.

Gedämpfter Hufschlag, leise Stimmen. Es polterte auf
der Rampe, die dunkelbraune Stute wusste, wer mitfahren



würde. Ihre alte Gefährtin aus Jugendzeiten, die erst in der
vorletzten Nacht ihr Fohlen bekommen hatte. Minuten
später stand sie im Abteil neben ihr, brummte ihr zu und
kaute ebenfalls Hafer. Die Rampe ging zu. Der Motor
sprang an und der Lkw setzte sich schaukelnd in
Bewegung.

Alles war gut, solange ihr Fohlen bei ihr war.



1. Kapitel
»Hoho, Fritzi! Jetzt bleib doch mal eine Sekunde stehen!«

Ich hatte den linken Fuß schon im Steigbügel und hüpfte
atemlos auf einem Bein neben meinem Pferd her, das es
nicht abwarten konnte, endlich wieder einmal ins Gelände
zu kommen, und sich aufgeregt im Kreis drehte. Twix, mein
braun-weißer Jack-Russell-Terrier, schoss kläffend um uns
herum, denn er war genauso wild auf einen Ausritt wie
Fritzi. Nach ein paar vergeblichen Versuchen schaffe ich es
endlich aufzusitzen und angelte mit dem rechten Fuß noch
nach dem Steigbügel, als Fritzi schon antrabte. Er kannte
den Weg Richtung Wald und wusste genau, dass er gleich
nach Herzenslust galoppieren durfte.

Seitdem er auf dem Amselhof trainiert wurde, war
meistens disziplinierte Arbeit in der Reithalle angesagt und
höchstens ein- oder zweimal pro Woche gab es eine kurze
Schrittrunde rings um den Hof. Ostern hatte es sogar noch
einmal mächtig geschneit, doch nun war der letzte
Spätwinterschnee geschmolzen und der Frühling hielt
Einzug. Der Himmel war hellblau, die milde Luft voller
Düfte und die Sonnenstrahlen wärmten und zauberten das
erste blasse Grün auf Wiesen und Felder. Auch in die
kahlen Bäume im Wald kehrte das Leben zurück, überall
zeigten sich zaghaft winzige grüne Tupfer, die sich bald in
dichtes Laub verwandeln würden.

Ich lenkte Fritzi den sandigen Weg Richtung Waldrand
entlang und fasste die Zügel kürzer, denn er bog
angeberisch seinen Hals, stellte den Schweif auf, tänzelte
und wieherte. Fast hätte man denken können, er wollte
Frau Griese und ihrer alten Stute, die auf dem Dressurplatz
herumtrabten, imponieren. Er tat so, als würde er sich vor
Twix erschrecken, bockte ein bisschen, und ich hatte alle
Mühe, ihn manierlich im Schritt zu halten.



Fritzi hatte sich in den letzten Wochen völlig verändert.
Zwar war er immer noch brav und anständig, doch er hatte
jede Menge Kraft bekommen und mit seinen fünf Jahren
mittlerweile begriffen, dass er ein Hengst war. Heute hatte
ich das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen.

»Ist ja gut«, sagte ich zu meinem Pferd. »Gleich darfst
du galoppieren.«

Fritzi klappte ein Ohr nach hinten. Er verstand genau,
was ich gesagt hatte.

Wir hatten den Wald erreicht. Ein leichter Wind rauschte
in den blattlosen Baumkronen und ich ließ Fritzi direkt
hinter der ersten Wegkreuzung antraben, sonst wäre er
wahrscheinlich auf der Stelle explodiert. Der Weg, den
Melike und ich »die Autobahn« nannten, weil er
schnurgerade quer durch den Wald verlief, war ideal für
einen ersten stürmischen Galopp, denn er führte über ein
paar Kilometer leicht bergauf. Fritzi schoss los wie eine
Kanonenkugel, aber da ich darauf gefasst war, brachte es
mich nicht in Schwierigkeiten. Ich konnte mein Pferd nur
zu gut verstehen, auch ich fand es öde, jeden Tag
Dressurlektionen in der Reithalle zu üben.

Nach ein paar Metern ging ich in den leichten Sitz, ließ
die Zügel etwas länger und Fritzi streckte sich. Seine Hufe
trommelten dumpf auf dem aufgeweichten Boden. Twix
bellte irgendwo hinter uns empört, weil er mit seinen
kurzen Beinchen nicht mithalten konnte. Papa würde sicher
schimpfen, wenn er wüsste, dass ich Fritzi in
Endgeschwindigkeit durch den Wald rasen ließ, aber der
junge Hengst brauchte das hin und wieder, um zufrieden zu
sein.

Noch vor ein paar Wochen hatte es Papa herzlich wenig
interessiert, was ich mit Fritzi so anstellte, aber das hatte
sich mittlerweile geändert. Seitdem ich ihm gezeigt hatte,
wie gut Fritzi springen konnte, setzte Papa wieder große
Hoffnungen in meinen jungen Hengst, obwohl er die
damals, nach Fritzis schwerem Unfall, aufgegeben hatte.



Fritzi hatte nämlich trotz seiner jungen Jahre eine
dramatische Lebensgeschichte.

Er war an meinem achten Geburtstag geboren, und Papa
hatte ihn mir am selben Tag geschenkt, weil mein
Geburtstag durch dieses aufregende Erlebnis viel zu kurz
gekommen war. Ungefähr ein Jahr später war Fritzi als
Jährling mit seinen gleichaltrigen Pferdekumpel aus der
Koppel ausgebrochen und irgendwie auf die Bundesstraße
geraten, wo er von einem Auto angefahren worden war.
Seine Verletzungen waren so schlimm gewesen, dass man
angenommen hatte, er wäre nie mehr als Reitpferd zu
gebrauchen. Aber mich hatte seine Lahmheit nicht gestört,
ich hatte ihn gepflegt und später, als er alt genug war, auch
geritten.

Im vergangenen Sommer war von den Folgen des
Unfalls nichts mehr zu sehen gewesen  – Fritzi trabte und
galoppierte, als wäre er nie verletzt gewesen. Meine beste
Freundin Melike und ich waren fast jeden Tag zusammen
ausgeritten und hatten dabei festgestellt, dass Fritzi super
springen konnte. Wir hatten überlegt, wie wir es anstellen
konnten, Fritzi zu trainieren, ohne dass mein Vater das
mitbekam, und da war Tim ins Spiel gekommen. Beim
Gedanken an ihn musste ich unwillkürlich lächeln. Nicht,
dass ich eine Sekunde mal nicht an ihn dachte, aber
meistens geschah das eher unbewusst. Tim Jungblut war
zweifellos der tollste Junge der ganzen Welt mit der süßen
Narbe an seiner Oberlippe und dem Grübchen im Kinn,
doch er war leider auch der Sohn von Richard Jungblut,
dem Feind meiner Eltern.

Viel zu schnell hatten wir das Ende der Galoppstrecke
erreicht und ich musste Fritzi durchparieren. Der junge
Hengst gehorchte sofort. Der Galopp hatte ihm gutgetan,
er schnaubte ein paarmal und ging danach entspannt im
Schritt. Twix holte uns ein, seine Zunge hing fast bis auf
den Boden, er war über und über mit Schlamm bedeckt,
aber er war glücklich.



Meine Gedanken wanderten zurück zum vergangenen
Sommer, und ich schauderte bei der Erinnerung an die
Zeit, in der sich mein ganzes Leben mit einem Schlag
verändert hatte. Mein älterer Bruder Christian und ich
waren auf dem Amselhof, der meinen Großeltern gehörte,
in der Nähe des Städtchens Steinau, aufgewachsen; das
Leben mit den Pferden war für uns eine
Selbstverständlichkeit. Papa war einer der erfolgreichsten
Springreiter ganz Deutschlands und beinahe jedes
Wochenende auf irgendwelchen Turnieren unterwegs.

Ganz plötzlich hatte meine heile Welt Risse bekommen,
denn mein Opa hatte, ohne dass jemand davon wusste,
hohe Schulden bei der Bank gemacht, und eines Tages war
der Gerichtsvollzieher auf dem Amselhof aufgetaucht und
hatte damit gedroht, der Hof müsse zwangsversteigert
werden, sollte Opa seine Schulden nicht zurückbezahlen.
Nach zähen Verhandlungen mit der Bank und dem
Steuerberater hatten Papa und Mama den Amselhof
mitsamt Opas Schulden übernehmen müssen, sonst hätten
wir den Hof verloren.

Von einem Tag auf den anderen war die Stimmung
angespannt gewesen. Meine Eltern hatten große Sorgen
und stritten dauernd. Viele Einsteller verließen den
Amselhof und Papa hatte nach einem heftigen Streit mit
Opa kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Ja, es war sogar
so schlimm geworden, dass Mama ihren Koffer gepackt
hatte und zu ihren Eltern nach Bonn gefahren war.

Fritzi war in dieser düsteren Zeit mein einziger Trost
gewesen, aber ich hatte befürchtet, dass Papa ihn
verkaufen könnte, wenn er erst erkannte, was für ein gutes
Springpferd Fritzi war. Deshalb hatte ich ihn immer nur in
der Halle geritten, wenn ich sicher sein konnte, dass Papa
nicht auf dem Hof war.

Doch dann war Tim am Nachmittag des Vereinsturniers
auf dem Amselhof aufgetaucht, er hatte sogar riskiert, von
meinem Bruder, der Tim zutiefst hasste, gesehen zu



werden. Ich hatte ihm Fritzi gezeigt, und Tim war auf die
großartige Idee gekommen, mich und mein Pferd heimlich
zu trainieren. Er hatte auf dem ehemaligen
Hundeübungsplatz am Waldrand eine ideale Trainingswiese
gefunden, eine Menge alter Hindernisse vom Sonnenhof
seines Vaters dorthin transportiert und mit Melikes und
meiner Hilfe einen Parcours aufgebaut. Seitdem hatten wir
uns mindestens einmal pro Woche dort getroffen und Fritzi
hatte dank Tims Unterricht unglaubliche Fortschritte
gemacht.

Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken daran, dass
es nun vorbei war mit dem gemeinsamen Training. Vor ein
paar Wochen hatte Papa auf dem Turnier in Heidelberg
Lagunas, sein allerbestes Pferd, für sehr viel Geld
verkaufen können. Zwar hatte das die Rettung für den
Amselhof bedeutet, aber Papa war trotzdem schrecklich
traurig gewesen, denn Lagunas war sein Lieblingspferd.

Noch am gleichen Abend hatte es durch Christians
Schuld einen dramatischen Unfall gegeben. Lagunas war in
der Waschbox gestürzt und hatte nicht mehr aus eigener
Kraft aufstehen können. Nachdem alle verzweifelten
Versuche, ihm zu helfen, gescheitert waren, war ich mit
Fritzi durch den dunklen Wald zum Forsthaus geritten, um
Papas alten Freund Dr.  Lajos Kertéczy zu holen, der
Lagunas das Leben und damit den Amselhof gerettet hatte.

Nicht zuletzt dadurch hatte ich erfahren, weshalb wir
mit den Jungbluts verfeindet waren, aber ich hatte auch
begreifen müssen, dass die Kluft zwischen den Familien
von Tim und mir nahezu unüberwindlich war. In der Schule
passte Christian wie ein Schießhund auf, dass ich nicht mit
Tim sprach, und Tim selbst, der bei seinem Vater auf dem
Sonnenhof nach der Schule mitarbeiten musste, hatte an
den Nachmittagen überhaupt keine Zeit mehr. Nicht einmal
in den Osterferien hatte es eine Gelegenheit gegeben, Tim
zu sehen.



Ich seufzte tief. Fritzi stellte sofort die Ohren nach
hinten und wartete auf mein Signal, anzutraben.

Eine Viertelstunde später hatten wir unsere
Trainingswiese erreicht. Die Hindernisse standen noch
genauso da, wie Fritzi und ich sie vor ein paar Wochen
gesprungen waren, bevor der Schnee unseren
Trainingsstunden ein vorläufiges Ende bereitet hatte. Und
nun war es ganz vorbei. Am Morgen nach Lagunas’ Unfall
und Rettung nämlich hatte ich Papa Fritzi vorgesprungen,
und damit war das Kapitel Training mit Tim hinfällig
geworden, denn Papa hatte voller Begeisterung
beschlossen, mein Pferd nun selbst zu trainieren. Das war
auf der einen Seite toll, auf der anderen Seite bedeutete es
jedoch, dass es keinen Vorwand mehr gab, mich mit Tim
allein zu treffen.

Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten, führte Fritzi hinter
mir her über die Wiese und setzte mich auf den alten
Baumstamm, den Tim, Melike und ich mit vereinten
Kräften vom Waldrand aus hierhergeschleift hatten, um ein
weiteres Hindernis zu haben.

So viel war geschehen in den letzten Wochen  – manchmal
kam es mir so vor, als wäre ich in dieser Zeit um ein paar
Jahre älter geworden. Ich nestelte die Kette mit dem
Anhänger, die Tim mir bei unserem letzten Treffen
geschenkt hatte, aus meiner Jackentasche und betrachtete
das herzförmige Medaillon. Projekt Fritzi, hatte Tim auf die
Rückseite gravieren lassen. Mit dem Daumen streichelte
ich die Schrift und dachte an den Nachmittag, an dem ich
voller Angst zur Wiese geritten war.

Tim hatte mir eine SMS geschrieben, die ich mal wieder
nicht richtig verstanden hatte, denn ich war eine Meisterin
im Missverstehen. Auf jeden Fall war ich davon
ausgegangen, dass Tim mir sagen würde, er könne mich in
Zukunft nicht mehr treffen.



Und dann war es so völlig anders gekommen, als ich
befürchtet hatte! Tim hatte mir gestanden, dass er mich
liebe, und er hatte mich geküsst! Ich schloss die Augen bei
der Erinnerung an diesen unglaublichen, wunderbaren,
magischen Moment, in dem die Welt für ein paar Sekunden
stillgestanden hatte, und stieß einen tiefen glücklichen
Seufzer aus. Nie zuvor hatte mich ein Junge geküsst, und
auch heute erschien es mir noch immer wie ein Traum,
denn Tim war der Schwarm aller Mädchen in der Schule
und ich nicht unbedingt eine Schönheit, wie Ariane, unsere
Klassenprinzessin.

Als Beweis dafür, dass ich das alles nicht bloß geträumt
hatte, gab es die Kette mit dem Herzanhänger, die ich
heimlich in meiner Jackentasche mit mir herumtrug wie
einen Talisman. Ich traute mich nicht, die Kette um den
Hals zu legen. Christian könnte sie entdecken und dumme
Bemerkungen machen und Mama mit ihrem Röntgenblick
würde sie auch nicht lange verborgen bleiben. Diese
Heimlichkeit war der Wermutstropfen in meinem Glück.
Außer Melike und Lajos wusste niemand von Tim und mir
und so musste es wohl bleiben.

Ich schauderte bei der Erinnerung an den vergangenen
Samstag. Meine ganze Familie war mit auf das kleine
Turnier nach Sulzbach gefahren, wo ich Fritzi zum
allerersten Mal in einer Springpferdeprüfung Klasse A
gemeldet hatte. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet,
dass auch Papa und Christian dabei sein würden, trotzdem
war ich bis dahin noch ganz cool gewesen, denn der
Parcours war nicht sonderlich schwer und für Fritzi kein
Problem. Aber als Melike mir auf dem Abreiteplatz
zugezischt hatte, dass Tim auf der Tribüne in der Halle
sitze, war mir vor Schreck beinahe das Herz stehen
geblieben. Ich hatte am ganzen Körper gezittert und nach
Sprung fünf den Parcours vergessen wie eine blutige
Anfängerin!



Fritzi hätte das Springen locker gewonnen, aber
nachdem ich aus Versehen Sprung sechs von der falschen
Seite aus gesprungen war, hatte es geklingelt und ich war
ausgeschieden. Papa und Mama hatten »Schade« gesagt
und »Das war wohl die Aufregung«. Danach hatten sie kein
Wort mehr über meinen peinlichen Auftritt verloren, nur
Christian ließ keine Gelegenheit aus, mich damit
aufzuziehen. Er hatte nämlich einen tierischen Zorn auf
mich, weil er nicht länger im Mittelpunkt stand, sondern
ich. Außerdem hatte ich mit Quintano sogar noch ein
Berittpferd von Pferdehändler Nötzli bekommen. Das alles
hatte meinen großen Bruder tief gekränkt. Sollte er jetzt
noch herausfinden, dass Tim mich geküsst und mir eine
goldene Kette geschenkt hatte, dann wäre es aus.

»Ach Tim, ich wünschte, du wärst jetzt hier«, flüsterte
ich und küsste das Medaillon, bevor ich es wieder sicher in
meiner Jackentasche verstaute. Ich kämpfte mit den
Tränen. Wenn Tim nicht ausgerechnet »Jungblut« mit
Nachnamen hieße und ich nicht die Tochter von Michael
Weiland gewesen wäre, dann hätte ich jetzt zu ihm auf den
Sonnenhof reiten, ihn sehen und mit ihm lachen können.
Warum musste alles nur so schrecklich kompliziert sein?
Fritzi blickte mich aus seinen dunklen Augen abwartend an
und scharrte ungeduldig mit einem Vorderhuf. Diese Wiese
bedeutete für ihn, dass er springen durfte, und das tat er
für sein Leben gern.

»Heute leider nicht, mein Süßer«, sagte ich und stand
auf. »Ohne Tim springen wir nicht.«



2. Kapitel
Als wir eine halbe Stunde später vom Ausritt zurückkamen,
lag der Amselhof wie ausgestorben da. Papa und Mama
waren wohl noch beim Steuerberater, und da Opa montags
erst ab fünf Uhr Reitstunden gab, fehlten auch die
Reitschüler, die an den anderen Nachmittagen durch den
Schulstall wuselten. Ich lenkte Fritzi an der kleinen
Reithalle vorbei zur hinteren Tür des Turnierstalls, saß ab
und führte mein Pferd hinein. Die anderen Pferde streckten
ihre Köpfe zur Stallgasse hinaus und wieherten ein
Willkommen. Früher hatte Fritzi in der Scheune bei den
Rentner- und Jungpferden gestanden, aber an dem Tag, als
Lagunas verkauft worden war, hatte er in dessen ehemalige
Box im Turnierstall umziehen dürfen. Es war die schönste
und größte Box, mit einem Fenster nach draußen und
einem auf die breite Stallgasse, und Fritzi genoss es, den
lieben langen Tag rausgucken zu können.

Ich nahm ihm Sattel und Trense ab und wartete, bis er
sich ausgiebig den Kopf an seinem Vorderbein gerieben
hatte, bevor ich ihm das Halfter überstreifte und ihn in die
Waschbox führte. Nach Lagunas’ Unfall hatte Papa den
Betonboden in der Waschbox durch einen rutschfesten
Gummiboden ersetzen lassen. Twix schlabberte gierig
Wasser aus einem Napf neben der Sattelkammertür.

Auf einmal hörte ich Robbie, unseren Berner
Sennenhund, bellen, und es klang nicht gerade freundlich.
Sofort schoss Twix an mir vorbei und Sekunden später
bellte auch er. Schnell führte ich Fritzi in seine Box und
folgte meinem Hund in den vorderen Teil der Stallungen.

Ich war tatsächlich mutterseelenallein auf dem Hof! Von
unserem Bereiter Jens, dem Aknefrosch, keine Spur,
obwohl er nach einem freien Wochenende normalerweise



spätestens um neun Uhr morgens wieder zurück war.
Komisch.

»Robbie! Twix!«, rief ich laut, aber die Hunde hörten
nicht auf zu bellen. Ich fand sie auf der Stallgasse im
Langen Stall vor einer Box, und Robbie, der sonst eine
Seele von einem Hund war, war völlig außer sich und
sprang wild bellend an der Boxentür hoch.

»Robbie, Twix«, wiederholte ich scharf, »seid ihr wohl
ruhig! Kommt her!«

Robbie verstummte, warf mir einen kurzen Blick zu und
gehorchte, wenn auch widerwillig knurrend. Twix hingegen
bellte unverdrossen weiter.

Als ich näher kam, sah ich, was die beiden Hunde so
aufregte. In der leeren Box standen zwei Männer und
machten einen ziemlich unglücklichen Eindruck. Ein
wütender, sechzig Kilo schwerer Berner Sennenhund kann
zweifellos ziemlich Furcht einflößend sein, auch wenn er so
gutmütig ist wie Robbie. Fast hätte ich bei ihrem Anblick
laut losgelacht, aber dann kam mir der Gedanke, dass es
sich durchaus um neue Kunden handeln könnte, die wir
ziemlich dringend brauchten. Ich packte Robbie also am
Halsband, schärfte ihm ein, brav zu sein und sich
hinzusetzen, dann erwischte ich Twix und befahl ihm
dasselbe.

»Entschuldigung«, sagte ich zu den Männern und
befreite sie aus ihrem Gefängnis.

Der Ältere der beiden sagte etwas in einer fremden
Sprache, das ausgesprochen unfreundlich klang, und warf
den knurrenden Hunden einen misstrauischen Blick zu. Er
war etwa Mitte fünfzig, nur ein kleines Stück größer als ich
selbst, dafür aber so rund wie ein Fass. In seinem dunklen
Anzug mit Krawatte und seinen schwarzen Lackschuhen
war er hier im Stall völlig fehl am Platz. Der andere war
viel jünger, groß und schlank, auch er trug einen schicken
Anzug. Er sah nett aus und schien es Robbie nicht übel zu
nehmen, dass der ihn in eine Pferdebox gejagt hatte.



»Ein Chofchund ist äben dazu da, um aufzupassen«,
meinte er lächelnd. »Wirrr wollten auch nicht einfach so
eindringen, aberrr es war niemand da.«

Er sprach einwandfrei Deutsch, aber mit einem
deutlichen ausländischen Akzent.

»Ich war nur kurz mit meinem Pferd im Gelände«,
erwiderte ich. Er sollte nicht den Eindruck haben, auf dem
Amselhof stünden Tag und Nacht alle Türen offen. »Kann
ich Ihnen helfen?«

Ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, denn ich
erinnerte mich an den unscheinbaren Mann in Anzug und
Krawatte, den ich im vergangenen Sommer nichts ahnend
zu Opa geführt hatte. Er hatte sich als der
Gerichtsvollzieher entpuppt, der den Amselhof
zwangsversteigern lassen wollte.

»Wirrr suchen Cherrn Michael Weiland«, antwortete der
Freundliche. »Äs gäht um etwas Geschäftliches, das Cherr
Gasparian mit ihm besprechen möchte. Wo können wirrr
ihn finden?«

Etwas Geschäftliches? Mein Blick fiel auf den Dicken.
Über seinen flinken kleinen Äuglein, mit denen er sich
aufmerksam umschaute, wucherten buschige
Augenbrauen, und unter der Nase prangte ein dicker
Schnauzbart, der ihm ein grimmiges Aussehen verlieh.

»Ich weiß nicht, wann mein Vater zurückkommt«,
erwiderte ich zurückhaltend. »Suchen Sie eine Box?«

Ich bekam keine Antwort auf meine Frage. Der Dicke
sagte etwas zu dem Freundlichen, wandte sich ab und
spazierte die Stallgasse entlang. Da Robbie und Twix von
mir zurückgepfiffen worden waren, wurde er mutiger,
guckte neugierig in die Sattelkammer des Schulstalls, in
die Reithalle und ging quer durch die Putzhalle zum
Turnierstall.

Das gefiel mir gar nicht. Verärgert folgte ich ihm, meine
Hand noch immer um Robbies Halsband geklammert. Der
Hund spürte wohl mein Unbehagen, ein dumpfes Knurren



drang aus seiner Kehle. Der Dicke blieb stehen und sagte
wieder etwas zu seinem Kumpel.

»Äs stähen viele Boxen lär«, übersetzte der Freundliche.
»Warum ist das so?«

»Es sind ein paar Leute ausgezogen in der letzten Zeit«,
erwiderte ich, weil mir auf die Schnelle nichts Besseres
einfiel. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir
Jens her. Oder sogar meinen Bruder. Es war mir ganz und
gar nicht geheuer, mit diesen beiden Fremden allein im
Stall zu stehen, auch wenn Robbie und Twix nicht von
meiner Seite wichen.

Ohne dass ich ihn daran hindern konnte, marschierte
der Dicke schnurstracks in den Turnierstall und
betrachtete Papas Turnierpferde. Er redete mit seinem
Begleiter in einer Sprache, die ich nicht verstand.

»Was sagt er?«, fragte ich deshalb den Freundlichen.
Der warf dem Dicken einen kurzen Blick zu, als ob er um
Erlaubnis bat, mir zu antworten.

»Cherr Gasparian möchte mit Ihräm Vater sprächen«,
erwiderte er dann höflich, und ich musste beinahe grinsen,
denn ich war noch nie gesiezt worden. Er reichte mir eine
Visitenkarte. »Danke, dass wirrr uns umsähen durften.
Ihrrr Vater möchte doch bitte anrufen.«

»Okay.« Ich nickte und steckte die Karte ein. »Ich werde
es ihm ausrichten.«

Der Dicke ging einfach an mir vorbei, der andere war so
gut erzogen, mir die Hand geben zu wollen. Aber Robbie
schien das als Angriff zu werten und stürzte mit einem
grollenden Knurren und gefletschten Zähnen auf ihn los.
Erst im letzten Moment gelang es mir, ihn zurückzuzerren.
Seine Zähne schnappten in die Luft, nur ein paar
Millimeter vom Arm des Mannes entfernt. Dem armen Kerl
wich vor Schreck alle Farbe aus dem Gesicht und er lief
seinem Chef eilig nach. Ich folgte den beiden in einigem
Abstand und blickte von der geöffneten Stalltür aus hinter
ihnen her. Sie gingen über den Parkplatz zu ihrem Auto.


